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Ein Volksblatt.
Dienstags und Freitags erscheint eine Nummer in V, Bugen . Der BorauSbezahlungSprciS ist für auswärtige Abonnenten, ein¬
schließlichdes Oldenburgischen Postvorto 'S, vierteljährlich 36 Gr .; für die Abonnenten der Stadt Oldenburg 34 Gr . frei ins Haus.

VII. MkZANZ. Freitag , den 31 . Mai 1850. ^ 44.

Der Mordversuch gegen den König von
Preußen.

In dem Leben des Journalismus kommen mitunter
Momente vor, wo die politische Richtung eines Blattes
gleichsam auf den Probierstein gebracht wird. Ereignisse
gewaltiger, oder Aufsehen erregender Art treten ein, die
der Journalismus nicht ignorircn darf, an welchen er
sich aber nur zu oft. er mag zu viel oder zu wenig
«sage», die Finger verbrennt.

Ein solches Ereigniß ist für den deutschen Jour¬
nalismus das Attentat auf den König von
Preußen.

Es hat uns unangenehm, ja widrig berührt, als
wir sahen und sehen, wie ein großer Thcil der deutschen
Presse de» Thäter für verrückt  auszugcbcn förmliche
Anstrengungen  macht. Soll die „Verrücktheit"
die Thal entschuldigen oder den Thäter ? Ist das
Factum  eines versuchte» KönigSmordes. die göttliche
Protection, welche das Haupt eines Gesalbten umgeben
soll, in Frage  gestellt, kiese der Kritik entrückt, wen»
man den Wahnsinn als Verdünnungsmittel eines Ver¬
brechens ausgicbt?

Erwarte der Leser von uns daher weder, daß wir
ihm einen, die göttliche Gnade lobpreisenden Psalm
Vorsingen, noch daß wir in den Ehor jener Blätter cin-
stimmen, welche in Scfcloge dem Jrrcnhause  einen
«Kandidaten zuführcn mochten. Wir sind keine Hos-
chrediger, um das Erste zu >h»n und wollen in Betreff
der Verrücktheit Scfclogc 's das Unheil der Acrztr
abwartcn. Die Art und Weise aber, wie dieser letzte
Mordversuch von einem Theilc der dcntsclie» Presse aus-
gcbcutet wird, ist eine triviale. Navaillac,  der
Mörder Heinrichs  IV., war ein Fanatiker, aber nicht
verrückt. Louvel,  der -dem Herzog von Berrh
rrncn Dolchstich bcibrachte, war eben so tveniz verrückt.

Alibcau,  der die Tage Louis Philipps  verkürzen
wollte, starb»ach dem Eingeständniß der orlcanistische»
Journale mit dem antiken Stolze eines Römers. Und
doch gab cs Tage, wo diese Mörder ebenfalls für verrückt
ausgcgcben wurden. Ja . wer erinnert sich nicht der
zweideutigen Art, womit mau gegen den Bürgermeister
Tschcch verfuhr, so daß dieser selbst laut protcstirte
gegen die Annahme, er sei verrückt.  Solche Ver¬
suche schwächen den Nimbus der Majestät mehr, als ein
direktes Attentat, besonders wenn sie scheitern.

Gestehen wir cS vielmehr mit aller Ruhe und Prä-
cision ein:

Auf das Leben Friedrich Wilhelm ' s IV ..
Königs von Preußen , ist ein zweites At¬
tentat begangen , welches königliches
Blut rinnen ließ.

Diese Thalsache laßt uns festhaltcn und von allem
Andern, selbst davon abstiahiren, ob der Mordversuch
aus politischen  oder waS stmmcr für Gründen ent¬
sprungen. Der Prozeß des Scfcloge  wird bas Nähere
enthüllen.

Halten wir uns aber auf diesem kalten. nüchternen
Standpunkt, so können wir auch eben so ruhig die
Folgen der That. im Fall der Meuchelmörder seinen
Zweck erreichte, aussprechen.

Zunächst würde der Prinz von Preußen den Thron
der Hohcnzollcrn bestiegen haben, er, der bis jetzt recht¬
lich und moralisch auf irgend welche Verbindlichkeiten
für Deutschland's politische Entwickelung nicht cingc-
gangen ist. Die Reaktion würde also weder beschlossen,
»och unterbrochen sein durch den Tod des jetzigen Kö¬
nigs. Den Republikanern ist Friedrich Wilhelm  IV.
für die Zukunft Enropa's so viel wcrth, daß sic ihr
eigenes Leben wagen würden, »m das scinigc zu retten,
den» er hat die welthistorische Mission zu erfülle», dem
deutsche» Volke jene Anschauung von der Monarchie zu
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geben, welche die  Republik wünschen läßt . Diese
Mission ist nur eist halb erfüllt.

Das Attentat hat bereits eine Störung in die Ent¬
wickelung der Dinge gebracht. Königliches Blut floß;
ein König von Gottes Gnaden wird ohnmächtig. Wie?
auch Könige  können ohnmächtig werden? Die Ma¬
jestät ist vor den Augen des Volkes wie jeder Sterbliche
erschienen. DaS Mitleid  mit dem körperlich verwun¬
deten König wird rege, wie einst das Mitleid mit dem
hcrzcnskrankcn Monarchen in jenen verhängnißvollcn
Märztagcn rege ward. Wohin führt das? — Besitzt
Friedrich Wilhelm Genialität genug, um das Ercigniß
zu verschmerze», oder wird seine Phantasie ihm stets
die Mündung des Pistolcnlaufcs vorzaubern? Welchen
Weg nimmt unter solchen Umständen die Regierung?

Die Zukunft wird früh genug antworten.
Aber zu wissen, daß ein Schuß Pulver die Welt in

eine fieberhafte Spannung versetzt, ist fatal.
So wie so. lebendig oder todt: der Mord eines

Königs ist heut zu Tage noch etwas mehr als ein Per
brechen, er ist eine — Abgeschmacktheit! (Fr .)

AuS dem Grotzherzogthum Oldenburg
enthält die Frankfurter ObcrpostamtSzcitung, ein Blatt,
dem man den Vorwurf des Radicalcn nicht machen
kann,  folgenden Artikel, welcher verdient, auch zur
Kenntnis! unserer Leser zu gelangen. Es heißt dort:

„Das Großhcrzogthum Oldenburg, welches erst im
Jahre 1849 mit einer conslitutioucllcn Verfassung be¬
glückt worden ist, hat seitdem an diesem Glücke so schwer
zu tragen, wie wohl kein anderer Staat im ganzen
deutsche» Vaterland. Der auf den 31. Juli v. I . be¬
rufene erste allgemeine Landtag wurde von tcrNegicrung
um seine verfassungsmäßige Zustimmung zu dem An¬
schlüsse des Großhcrzogthums an taS Berliner Büudniß
ersucht; er verwcigerte sie und wurde aufgelöst. Die
Negierung schloß nichtsdestoweniger den BeiiriltSvcrtrag
unbedingt ab, und beantragte dazu die Zustimmung dcS
auf den 2. November zusammcugericteueuzweiten allge¬
meinen Landtags. Derselbe verweigerte sie, erklärte den
einseitig verfügten Beitritt, auf den Grund des Art. 27.
dcS SlaatSgrundgcsetzcs, mit 39 gegen2 Stimmen für
rcchtsnnvcrbindlich und wurde ausgelöst. Das März-
ministeriuul trat jetzt ab. und die neuen Näthe des
Großhcrzogs versuchten es nun mit einer einseitigen
Abänderung des zwischen Fürst und Volk vereinbarten
Wahlgesetzes, um endlich einmal zu einem„ungetrübten
Ausdruck des Volkswillens" zu gelangen. Allein der
nach diesem Wahlgesetze am 16. Febr. d. I . zusammcn-
getretenc dritte Landtag zeigte sich dem Berliner Bünd¬

nisse noch weniger hold als sein Vorgänger. Zwar kam
zwischen ihm und der Regierung ein Waffenstillstandzu
Stande, der wesentlich auf dem beiderseitigenEinver¬
ständnisse beruhte, daß,  so lange Hannover dem Bünd¬
nisse nicht wieder bcigetrcten, oder der Landtag den
Bcitriitsvcrtrag nicht genehmigt habe, die Verfügungen
und Beschlüsse des Vcrwaltungsraths und der UnionS-
gcwalten in Oldenburg keine Anwendung finden sollten.
Allein dieser Waffenstillstand war nur von kurzer Dauer.
Denn die Negierung hatte, zur Ausführung desselben,
in Erfurt erklären lassen, daß sie bei Verfügungen und
Beschlüssen dcS VerwaltungsratheS und der Unions-
gcwaltcn, welche einen Konflikt mit dem Landtag hcrbci-
führcn könnten, sich Vorbehalte, eine Aufhebung oder
einen Aufschub zu beantragen. Zu einer weiter gehen¬
den Instruction an den Bevollmächtigten war sie nicht
zu bewegen, sondern gab dem Landtage, falls ihm die
erthcilte Instruction nicht genüge, lediglich anheim, die
Sache auf den Stand zurückzuführcn, auf welchem man
sie vor der Einigung verlassen hatte. Dies geschah.
Der Landtag strich demnach am 26. April das Gehalt
dcs Bevollmächtigten im Vcrwaltuugsrath und die Diä¬
ten der Erfurter Abgeordneten aus dem Budget, und
setzte den früher zurückgestclltcn AuSschußbcricht über das
Bcrlincr Büudniß auf die Tagesordnung dcs 27. In
tiefem Berichte war auch eine Anklage des Ministeriums
wegen Verfassungsvcrlctzung beantragt worden. Ein
audcrcr Antrag auf Anklage des Ministeriums
wegen einseitiger Abänderung des Wahlgesetzes bildete
den ferneren Gegenstand der Tages-Ordnung des 27.
Daß beide Anklagen die große Majorität für sich haben
würden, war so gut wie gewiß, wenn schon in Beziehung
auf die letztere von der äußerstenR ceht cn, anerkennend
zwar, „daß der Landtag Veranlassung nehmen könnte,
gegen das großhcrz. Staatsministerium Anklage zu er¬
heben", ein Antrag auf motivirte Tagesordnung gestellt
worden war. Jndcß am 27., bevor zur Tagesordnung
übcrgcgangcn wurde, erbat sich der RcgicrungScommissar
das Wort und publicirte die Vertagungsvcrordnung des
Großhcrzogs, ungeachtet der Landtag, um mit seinen
sämmtlichcn Vorlagen fertig zu werten, nur noch zwei
Tage zu arbeiten hatte und am 30. geschlossen werden
sollte. Offenbar sucht das Ministerium so nur Zeit zu
gewinnen und baut seine Politik auf einen verm ox
maelüna. Wo soll aber dieser Herkommen? Würde der
Gothaer „Kern" zu seiner versprochenenEntwickelung
gelangen, so würde die neue Buudesstaatsgcwalt freilich
mit dem Oldenburger Landtage wohl wenig Umstände
machen. „Wo Ständekammern nicht der vernünftige
Ausdruck dcs Volkswillcns sind, haben sie auch keine
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Sympathie für den Erfurter Bundesstaat , meint Basser¬
mann in der 17 . Sitzung des Volkshanscs , sie müssen
nicht gewonnen , sondern bekämpft werden . " Aber so
weit sind wir noch nicht . Das Erfurter Volkshaus,
lueus a non Inoonclo , ist freilich kein unvernünftiger,
weil gar kein Ausdruck des Volkswillcns , sondern reprä-
sentirt seinen eigenen Willen , dessen Vernünftigkeit
schwerlich durch derartige schlagende Argumente verehrter
Mitglieder zur Anerkennung der gedachten Ständekam-
mern gebracht werten dürste , nachdem an deren Wider¬
stand hauptsächlich der undenlschc Plan , das große ge¬
meinsame Vaterland durch Spaltung in zwei staatlich
getrennte Lager zur Einheit zu führen , glücklicherweise
gescheitert ist. Ist aber der Versuch , für die preußische
Spitze ein Deutschland zu finden , als mißlungen zu be¬
trachten . und somit die Anwendung eines Zwanges von
Berlin oder Erfurt aus gegen das Oldenburger Land
so ohne weiteres vom dortigen Ministerium schwerlich
in begründete Aussicht zu nehmen , so läge die andere
Möglichkeit , wie der Eoiflict sich während der Kammer-
Vertagung crl -digen könn r , in einer Auflösung der Union
selbst ; aber diese wird und kann Preußen , das bis an
die äußerste Grenze des Möglichen gehen wollte , niemals
zngeben . Wird aber die Union dem Reiche gegenüber
bloß mediatisftt , iw ihrer Unterordnung unter eine künf¬
tige Dircctorialgcwalt Deutschlands als Thcil des Gan¬
zen. nur mit besonderer Gliederung in sich, ans die be¬
schränktere Competenz eines jeden andern Einzelstaats
redneirt : so bleibt sie insoweit doch bestehen und mit
ihr denn auch die Frage wegen des Anschlusses Olden¬
burgs . — Daß die VolkSstinimnng deS GroßherzoglhumS
sich in der Zwischenzeit ändern , und eine dritte Auf¬
lösung ein dem Bündnisse günstigeres Ergebniß herbci-
sührcn werke, darauf ist am wenigsten zu rechnen. Die
zähe norddeutsche Natur des oltcitburgischen Volksstam-
mes hält zu lest an dem nach besonnener Erwägung zur
Uebcrzeugung Gewordenen , um cs nicht mit dem Wählen
eben so lange ansznhalten , als das Ministerium mit dem
Auflösen , und ist durchweg zu deutsch gesinnt , um jemals
für eine Gothaer Sonderbundpolitik gewonnen zu wer¬
den . zumal in Beziehung ans diese die Vorbcrsagiingcn
seiner bisherigen Landtage sich bis jetzt tbaisächlich voll¬
ständig bewährt habe» , abgesehen auch davon , daß der
Anschluß Oldenburgs , ohne das es umschließende Han-
uoi cc eine wirkliche bundesstaatliche Bedeutung gar nicht
haben kann , wie im 82 . Protokolle des Venvaltungs-
raibs im Wesentlichen schon anerkannt ist. Durch eine
abermalige noch weiter greifende Abänderung deS Wahl¬
gesetzes kann endlich auch keine rettende That gescheben.
Denn die aus dem allgemein,Wahlrecht in Oldenburg
hervorgehenden Wahlmänner stehen durchgängig zwar auf
einer sehr breiten Grundlage , aber der des eigenen
Grundbesitzes oder sonstige» Vermögens , so breit , wie
sie durch Ccnsns - oder Klassenwahlen gar nicht breiter
geschaffen werde» kan», weßhalb cs nur auf eine Täuschung
der öffentlichen Meinung über oldcnbnrgische Zustände
in entfernteren Kreiset, berechnet zu sei» scheint , wenn
die ministeriellen Blätter gleichwohl den Satz : „ mir der
Demokratie und dem allgemeinen Wahlrechte sei in den
kleinen Staaten einmal nicht zu regieren " , auch für

Oldenburg auSzubcuten und dem Ministerium zu nutze
z» machen suchen. UnserS Erachtens hätte das Mini¬
sterium cs . entweder gar nicht so weit kommen lassen,
und durch das Verspreche» der buchstäblichen Ausführung
des Waffenstillstandes »och zuletzt einlcnken , oder , wenn
cü dies nicht wollte , auch über sich ergehen lassen sollen
was Rechtens , um endlich diesem schon seit den, 3t . Jnli
v. I . fortwährend von einer Auslösung zur ander » sich
hinschlcichenden traurigen Zustande der Rechtsnnsichcrhcit
nnd der völlige » Suspension , unserer ganzen innern
staatliche» Entwickelung ein verfassungsmäßiges rechtliches
Ziel zu setzen. "

Ucker Sie Octroi

haben wir vor einiger Zeit schon — am 18 . April —
durch den hochweisen Magistrat erfahren , daß dieselbe,
trotz des in der Bürgerversanimttlng am 12 . Dec. 1849
fast einstimmigen Antrags der Aufhebung , dennoch bis
weiter beibehalteli werden soll . Freilich , der hochweise
Rath will cs so und gegen den Willen des hochweisen
Magistrats läßt sich schwer etwas geltend machen , be¬
sonders in jetziger Zeit . Unlers Bctünkcns war es,
als am 12 . Dcr . v. I , der Antrag ans Aufhebung der
Octroi gestellt wurde , noch lange bis zum 1. Mai , und
es hätten bis dahin noch scbr viele Gesetze gemaclit
werden können . Aber die Sache bedurfte Zeit zurlleber-
lcgnng denn cs betraf den Geldbeutel und schon
am 18 .. April d. I . erfuhren wir den Beschluß der
hochweisen Vater der Siadt . daß es eine Unmöglichkeit
sei , bis zun 1. Mai ein Gesetz für Aushebung der
Octroi herzustetlcn ; denn nach der Ansicht des hochweisen
Magistrats wird die Aushebung nur im Wege des Ge¬
setzes stallfinden können , da eine freie Vereinbarung dcr
Beiheiligieu nimmer zu erwarten sein würde . Freilich
wird diese nimmer zu erwarten sein, so lange der Geld¬
beutel das herrschende Element ist. Dazu ist unsere
Siadtorknnng so herrlicher Eonstrnction , daß es nur
von dem Wille » der hochweisen Väter der Stadt abbängt.
den Willen der Bürgerschaft ausznsübrcn oder nicht ; sie
geben ihre Gründe an — ihre Bedenken , und damit
ist cs genug . Auch diesmal haben die hochweisen Väter
nach Vernehmen mit dem Stadtralh , dcr eben so weise
zu sein scheint , ihre Gründe gegen die Aufhebung der
Ociroi abgegeben . Es sind ihrer zwar genug , aber sie
sind so nichtiger Natur , daß sie bei dem geringsten An¬
stoß in sich selbst znsammensallcn . Aber die Hochweisen
wollen es so , und wir müfien Amcn sage». — WaS
helfen -da Bürgerversammlungen ? — man macht da
gute Miene zum böse» Spiel und thut dann , was man
will . — Die Leute glaubten auch Wunder , welche libe¬
rale » Männer sie bei dcr letzten Wahl in de» Stattrath
gewählt hätte » — ( zwei von ihnen enthielte » sich der
Abstimmung , weil sie cinsahcn , daß ihnen das Stimmen
doch nichts Helsen würde ) — und waren ihrer Sache
schon so gut wie gewiß ; aber sic haben sich wieder mal
geirit . Es hat sich abermals hcransgcstellt , daß mit
rem Egoismus durchaus nichts anzusangen ist und daß
cS nur einer einzigen Gelegenheit bedarf , um diese Tu¬
gend des Geldbeutels an den Tag zu locken. — Wir
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müsse» uns abermals gedulden , mrd wenn kein 1848er
Jahr wirrer kommt — waS nicht zu erwarten iss, da
die Regierungen nachgerate darauf hiuarbeite » — . so
kann cS wohl noch einige Gcncralione » kauern , bevor
wir oder unsere Enkel oder Urenkel die Oetror loS
werden . 2.

Tivoli - Theater.
Leider ist dasselbe bis jetzt noch wenig vom Wetter

begünstigt gewesen ; — alle Tage Gewitter und Regen,
so daß manche Vorstellungen nicht zu Ende gebracht
werden konnten ; bcsonkcrS gilt dies von „Doctor
WeSpe ", der am Freitag , den 24 . Mai gegeben wurde
und einen äußerst glänzenden Anfaüg , aber auch ein eben
so klatrigeS Ende nahm . Es trat gegen Abend ein so
heftiges Gewitter ein , daß die letzten Acte total v erreg
nctcn und das Publikum , 8ui,8 Schutz , die Flucht er
greifen mußte . Das , was wir von der Vorstellung ge¬
sehen babcn . ging ganz vortrefflich . Namentlich übcrtraf
Herr Netty  als Doctor Wespe alle unsere Erwar¬
tungen , so wie auch Herr Erivcs (Maler Houan ) und
Herr Ei sing er (Wellstein ) durch Wabrhcit der Dar¬
stellung uns angenehm überraschten . Herr Fürst als
Adam riß durch seine trockene Komik unwillkürlich zum
Lachen hin und auehHerrDahm war ein recht jovialer
Herr von Zündorf . — Die Dauicn — wie ? — die
Damen werden zuletzt genannt ? — welch ein Verstoß
gegen die Schicklichkeit — gegen die Courtoißcl — Ja.
cs ist nicht anders — wir haben nun einmal die Ge¬
wohnheit und können nicht davon ablasscn , uns das
Schönste , das Liebste » nd Beste bis zuletzt aufzusparen.
Darum — siaoilonneri mni , mrrs rlamo« : — Frau
Fürst  gab die von derEmancipationssncht besessene Elisa¬
beth , sie hatte den Charakter derselben sehr gut aufge¬
faßt ; man sah — sie täuschte sich selbst — die sanfte
Weiblichkeit blickte durch alle ihre kecken männlichen Be¬
strebungen , und der Wunsch , daß sie ihren Plan nicht
durchsetzen möchte , mußte so bei den Zuschauern rege
werden . — Frau Netty  als schwärmetischc Theudcliudc
war in der That ausgezeichnet , und Fräul . Weidner
(Thekla ) bewies , daß sie nicht allein eine gute Tänzerin
sondern auch eine recht talentvolle Schauspielerin ist.
Die Scene mit dem jungen Kaufmann Wellstein , wo
sie einen so glühenden Enthusiasmus für die Kunst an
den Tag legt , gelang ihr ganz vortrefflich . — Daß d.r
Regen diese Vorstellung unterbrach , haben gewiß Alle
recht sehr bedauert , denn sie ging ganz vorzüglich gut.
Wir haben uns bei der Besprechung derselben deshalb
so lange verweilt , weil die Rollen fast alle bedeutend
sind und man hiernach die Kräfte des Tivoli -ThcaterS
am besten benrtheilen kann . — Es sind » och manche
kleinere Stücke sehr gut gegeben , die wir aber des be¬
schränkten Raumes wegen nicht alle anführcn können.
Nennen wollen wir nur »och „ humoristische Studien ",
wo Herr Rctty (Brauserj und Herr Fürst ( Kalinsky)
cxcellirtc». — Im Ganzen ist das Tivoli - Theater dies
Jabr sehr gut , besser als im vorigen Jahr . - -- Auszu¬

setzen haben wir bloß dabei , daß die Pausen ( gwischrn-
acte) zu lang sind ; wir rachen , diese möglichst abzu¬
kürzen . Die Musik ist sonst recht gut — nur könnte
sie etwas präciser sein — namentlich beim Tanz.

Der Beobachter.

LWiM -
Freitag , den 31 . Mai : Der böse Geist Lumpaci-

Vagabuntns , oder : DaS liederliche Kleeblatt . Zau-
bcrpogc mit Gesang in 3 Acten. Nebst einem Vor¬
spiel in 1 Act von Nestroy.

Sonntag , den 2 . Juni : Zum ersten Male : Der Liebes¬
trank . Operette in 1 Act von Blum . Vorher:
?as des üeux , getanzt von Fräul . Weidner und
Fräul . Ballmann . Vor diesem : Alles für Andre.
Lustspiel in 1 Act von Chart . Birch Pfeiffer . Im
Zwischen - Act:  Auf Verlangen : ? olk .i militaioe,
getanzt von Fräul . Weidner . Zum Anfang : Der
Häßliche . Lustspiel in 1 Aot von W . Friedrich.

Montag , den 3 . : Er muß auf 's Land . Lustspiel in 3
Acic» von W . Friedrich . Concert -Vorträge.

Th . Fürst . Direktor.

Vom 24 . bis 30 . Mai sind in der Oldenb . Gemeinde:
I . Goprilirt : 82 ) Hermann Johann Gerhard Scbell-

stede und Helene Helms, Ohmstede; 83) Johann Hilders und
Welche Helene Hanken, Etzhorn ; 84) Feldwebel Hermann
Marlin Kühlte und Charlotte Rcbccke Johanne Logcmann,Otccn0rrra.

iltl . <8etauft : 161) August Heinrich Johannes Pöker,
Oldenburg ; 1U8) Beetha Johanne Alerandrine Meyer, Olden¬
burg ; 166) Heinrich Friedrich Cordes, Heil. Geistthor ; 167)
Johann Hemrich Malier , Oldenburg ; 188; Johann Olimann
August Wüiteuianii , Heil. Ge stlhor; 169) Christian Hinrich
Gerhard Brand , Cvcrsten; 176 ) Anna Margarete Schmidt,
Ncu-Biohcrfcid ; 17t ) Heinrich Dietrich Meyer, Cvcrsten; 172)
Gustav Wilhelm August Louis Gode, Oldenburg.

itSli . ^ tocrdigi : III ) MargareteCatharineGcrhardine
Rlyken , Haarcnthor , 3 I . ; 112) Tibkc Margarete WilkenS
gcb. Kroog , Heit. Geistthor, 47 I . ; 113) Johann Friedrich
Boilers , Oldenburg , 74 I . ; 114 ) Anna Katharine Seyen gcb.
Steurer mg, Gcrbcrhof, 88 I . ; 118) Johanne Eleonore Ctr'a-
bcth Hriirrette von Beantien - Mareonnay gcb. Mentz, Olden¬
burg, 87 I . ; tltt ) Jaust .». toet eb. Kn b , Oldenburg ; 117)
Kariirircrrathkart Ludwig Auto» Lebloi -er, IKsternburg, 32 I . ;
1l8 ) Cilerö , lodrgcb. Mädchen, Gcrbcrhof ; 119 ) Jolmnire
FriederrkcMargarete Heirreuiann, Gerberhot. 4 I . ; I2ül Anna
Katharine Geldes , Nadorst , 2 I . ; 121) Gcschc Margarete
Schröder geb. Lörrjcs, Ofenerfeld, 76 I.

In der Lambertikirche predigen:
Am Freitag , den 31. Mai:

Frirbvredigk : Herr Pastor Greorrris . Auf. 8 Uhr.
Hauvtprctiat : „ Hotvr .d. Wallroth . „ 9 '/, .,
Nachm.-Prcd . „ Kirchcriralh klauben . „ 2 „

Am Sormtaa , den 2. Juni:
Frülchrckigt : Herr Cand. Na »,sauer . Auf 8 Uhr.
Haurrvrcdigt : Pastor Grörrrrrg, „ 9 ^ „
Naclrmi agspr . „ Kirchenrath Klaußen. „ 2

Brieftasche . Der Artikel: „Mein letztes Wort " rr>
ist mehr als zuviel, dcßhalb rrrl acta.

Nedactcur : Wilhelm kalberla. Schuellpresicudruck und Verlag von Gerhard Ställing in Oldenburg.
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VII. lallkMA. Dienstag, den 4.

Steuer - Erhöhung.

Dem Vernehmen nach soll der Gewerbe - und Han¬

dels -Verein darüber bcrathen , ob zur Deckung des Dcficits

unserer Staatskasse die von Hannover projcctirte Er¬

höhung der indirekten Steuer oder die von unserer Re¬

gierung vorgeschlagcne Einkommenssteuer vorzuzichen sei.*)

Wir hoffen, daß der Gcwcrbevercin auch vom volks-

wirthschaftlichcn und sililichen Standpunkte diese Sache

auffasscn und das Finanzielle nur als das Untergeord¬

nete im Auge haben werde. Der Finanzmann , welcher

leider nicht immer zugleich Staatsmann ist , pflegt nur

die finanzielle Seile zu berücksichtigen und gewöhnlich

indirccte Steuern den dircctc» vorznziehcn ; hauplsächlich

wohl deshalb , weil indirekte Steuern sich in den Preisen

der Maaren verstecken und Niemand weiß, was er zahlt,

auch sic leicht erhöht werde» können , ohne viel Aufsehen

zu machen. —
Indirekte Steuern sind gewiß die besten , wenn sie

«urLuxusgcgenstände und Bedürfnisse der Reichen treffen

und gehörig contrvlirt und zur Ausführung gebracht

*) Nach dem Staatsgrundgesctze kann diese Frage eigent¬

lich gar nicht aufgeworfen werden , denn dieses will Vermögens¬
und Einkommensteuer . Aber Diejenige » , welche von Besoldun¬

gen leben , mögen von der Einkommensteuer nichts höre » , und

der Gcwcrbeverein würde sich ihnen sehr angenehm machen,

wenn er ihnen Gründe gegen dieselbe an die Hand gäbe , für

sie die Kastanien aus dem Feuer holen wollte , wie das Sprich¬

wort sagt . Wird er wohl so naiv sein?

UebrigcnS wird die von Hannover geforderte  Maß¬

regel zur Deckung des Dcficits unserer StaatScassc ganz und

gar nicht beabsichtigt . Was die Herren in Hannover herauS-

gercchnct haben , ist , wie man hört , eine Mehrcinnahme von

73,008 Thlr . und in der Wirklichkeit bringt cs vielleicht kaum

die Hälfte . Was verschlüge das bei unserem Deficit von
220,000 Thlr . ?
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werden können . Sind solche indessen auf zum Lebens¬

bedürfnisse gewordene Gegenstände gelegt , als Kaffee,

Zucker , Tabak u . s. w., so wird der Unbemittelte und

derjenige , der eine große Familie hat , unvcrhältnißmäßig
mehr , wie der Reiche und der Einzelne , der ohne Fa¬

milie lebt , dadurch getroffen . Steuern auf Salz und

Caffee sind die drückendsten und ungerechtesten ; sic können

dem geringen Mann den letzten Groten abnehmcn , ohne

daß er erfährt , daß der Staat cs ist. der ihm solchen

abgcnommen hat . und das lieben die Finsterlinge . Durch

solche Steuern trägt der Staat wesentlich dazu bei . die

Noth der Proletarier zu vergrößern , und dadurch arbeitet

man unkluger Weise dem Communiömus in die Hände

und dem socialen Umsturz.

Man sagt zwar , die Steuer ist nicht hoch , auf ein

Pfnnd Salz , Reis und Taback noch keinen Groten , auf

Caffee nur 2 '/ , Gr . u. s. w. und bedenkt nicht , daß

die einzelnen Groten im Jahre Thaler ausmachcn und

für den Armen , kcr nur das Nolhwendigstc hat , jeder

Groten ein wichtiger Gegenstand ist.

Wir wissen wohl , daß unsere sogenannte geringe

Klasse cs besser hat . wie mancher Fabrikarbeiter in

Fabrikörtcrn und die armen Weber in Schlesien , die

verrecktesVieh verzehren , um ihren Hunger zu stillen . —

Daß man in civilisirtcn Staaten den Menschen so dem
Elend und Jammer überläßt , ist eine Schande , und

möge uns der Himmel vor solchen Zuständen bewahren.

— Wir möchten gern den Nnbemittelstcn eine Tasse

Caffee, eine Pfeife Taback zukommcn lassen , ohne daß

man ihm diese Gegenstände 50 bis 100 Prozent vcr-

tycnert . (Der jetzt vorgeschlagcne Steuersatz auf Caffee

ist über 50 Prozent , der auf ordin . Taback über 100

Prozent des Werths der Waare .)
Es würde zu weitläufig sein, die andern Artikel , die

einem höhcrn Steuersatz unterworfen werden sollen, hier

zu besprechen. Wir wollen nur die Folgen , die in
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